


„Der scharfsinnige Ritter Don Quijote von der Mancha“  

von Miguel de Cervantes Saavedra (1605/1615) 
Ein Junker aus dem spanischen Landstrich la Mancha hat nach dem Lesen etlicher Ritterbücher 
beschlossen, selbst ein fahrender Ritter zu werden und auf Reisen zu gehen. Er bastelt sich eine 
Rüstung und Waffen zusammen, nennt sich selbst Don Quijote de la Mancha, sein altes klappriges 
Pferd Rosinante, und eine Bäuerin aus dem Nachbardorf, die er von nun an als Prinzessin verehrt, 
Dulcinea del Toboso. Auf seiner ersten Ausfahrt befreit er den geprügelten Knecht eines Bauern und 
wird von Maultiertreibern zusammengeschlagen, die er angegriffen hat - ein Nachbar findet ihn 
schließlich und bringt ihn wieder nachhause, wo er sich gesund pflegen lässt. Unbeirrt von allem 
guten Zureden durch Leute aus dem Dorf macht er sich jedoch bald wieder auf die Reise und nimmt 
als seinen Knappen den gutgläubigen Bauern Sancho Pansa mit. Er bestreitet Kämpfe mit 
Windmühlen, die er für Riesen hält, versucht vermeintlich entführte Reisende zu befreien und erleidet 
bei seinen Abenteuern häufig Verletzungen und Schaden. Obwohl er sich jedes Mal die Realität so 
zurechtbiegt, wie sie ihm als Ritter erscheinen muss, bleibt der gutmütige Sancho seinem Herrn treu 
und pflegt ihn immer wieder. Unter anderem greift 
Don Quijote zwei Schafherden an, die er als feindliche 
Heere ansieht, er überfällt eine Leichenprozession, die 
er für Geiselnehmer eines Ritters hält, und raubt 
einem Barbier ein goldenes Bartbecken, weil er in ihm 
einen legendären Helm aus seinen Ritterbüchern zu 
erkennen glaubt. Eigenmächtig befreit er 
Galeerensträflinge, weil er ihre Strafen ungerecht 
findet und den Unterdrückten beistehen will. Während 
er sich in der Einöde der Sierra Morena aufhält, 
schmieden Leute aus seinem Dorf einen Plan, um ihn 
unauffällig wieder zurückbringen zu können: ihm wird 
vorgespielt, dass er in die Dienste einer Prinzessin 
tritt. In einer Schenke, in der die Reisegesellschaft 
einkehrt, kämpft Don Quijote mit Weinschläuchen, die 
er für verzauberte Riesen hält. Schließlich wird er 
jedoch überwältigt und in einen Käfig gesperrt, um ihn 
zurück nachhause zu bringen und dort von seinem 
Wahnsinn zu heilen.  
 
Im zweiten Teil des Romans brechen Don Quijote und Sancho wieder auf und reisen zunächst nach el 
Toboso, um dort Dulcinea zu finden. Sancho gaukelt seinem Herrn vor, ein vorbeikommendes 
Bauernmädchen sei die Prinzessin. Don Quijote hält Dulcinea von jetzt an, da er sie selber nicht 
erkennt, für von einem bösen Zauberer verzaubert. Sie begegnen einem Ritter, dessen Rüstung aus 
Spiegeln besteht - als Don Quijote ihn im Kampf besiegt, entpuppt er sich als der Student Carrasco 
aus seinem Dorf, der ihn zwingen wollte, nachhause zurückzukehren. Kurz darauf fordert Don Quijote 
einen vorbeikommenden Löwenwärter auf, die Käfige zu öffnen, damit er gegen die Löwen kämpfen 
kann, doch er besteht auch dieses Abenteuer ohne Schaden. In einer Schenke zerstört er ein 
Puppentheater während der Vorstellung, weil er die gespielte Geschichte für Realität hält. An einem 
Fluss besteigen Don Quijote und Sancho einen kleinen Nachen, den Don Quijote für verzaubert und 
für ihn gesandt hält, um ihn zu neuen Abenteuern zu tragen. Sie werden von Fischern gerade noch 
vor einer Wassermühle gerettet. Sie begegnen darauf einem Herzog und einer Herzogin, die sie auf 
ihr Schloss einladen, wie einen wirklichen Ritter und Knappen behandeln und ihnen allerhand 
Abenteuer vorgaukeln, die mit dem ganzen Hofstaat inszeniert werden. Nach verschiedenen Kämpfen 
mit Riesen und Rittern wird ihnen eine große Farce vorgespielt, in der der Teufel und der Zauberer 
Merlin auftreten und prophezeien, dass Dulcinea nur entzaubert werden kann, wenn Sancho von nun 
an beginnt, sich selber zu geißeln.  Nachdem sie das Schloss verlassen geraten beide auf der 
Weiterreise für einige Zeit in die Gewalt eines Räuberhauptmanns. In Barcelona wird Don Quijote 
schließlich an einem Strand vom Ritter vom blanken Mond herausgefordert und besiegt. Dieser 
entpuppt sich wieder als der Student Carrasco, der ihm auferlegt, dem Rittertum zu entsagen und 
nachhause zurückzukehren. Niedergeschlagen willigt Don Quijote ein. Gegen Ende des Romans 
kommen beide in ihr Dorf zurück. Don Quijote verfällt einem langen Fieber. Als er erwacht, sieht er 
klar und deutlich, dass sein ganzes Rittertum Irrsinn war. Er ist aber mittlerweile zu geschwächt und 
stirbt bald darauf in seinem Bett. 



 

 

Jugendtheater 

Don Quijote als Gangsta auf der Enduro 
VON NATALIE SOONDRUM 

 
Hellblaue Hemden mit Krawatten, dazu marineblaue Windjacken, beigefarbene Hosen und 
schwarze Slipper. So stehen die drei Wachtmeister der Jugendvollzugsanstalt Rockenberg im 
Theaterhaus Frankfurt. Sie berichten vom Ausbruch des 19-jährigen Miguel K., genannt Big Don Q. 
und Marco P. alias Pansa. 
 
Während eines Freigangs in den Frankfurter Zoo haben die beiden "Gangsta" heimlich im 
Katzendschungelgehege das Gitter zwischen der Löwenfamilie und den Sumatra-Tigern geöffnet. 
Den wilden Kampf, der zwischen den Großkatzen entbrennt, beschreiben zwei der Beamten mit 
aufgerissenen Augen und großen Gesten. Der dritte zeichnet auf einer Karte des Zoos den Verlauf 
der Flucht zu "O-Tönen" vom Band (von Binu Kurian Joseph) nach. 

Abschließend seien die Flüchtigen zu einer "mehrtägigen Orgie" des Unterweltpaten Don Diego 
nach Spanien gefahren. Don Q. auf der Enduro "Rosinante" und Pansa auf seinem Vespa-Roller. 
 
Musik erklingt, die Polizisten wiegen die Hüften und lassen die Hosen runter. Zum Vorschein 
kommen Boxershorts, dazu setzen sie sich Stroh-Borsalinos auf und Schutzbrillen. Auch der größte 
Muffel unter den jugendlichen Besuchern vergisst kurz cool zu sein und erlaubt sich ein Kichern. 
 
Ursprünglich, 1615, war Cervantes' Quijote ein 50-jähriger Junker, der nach der Lektüre von 
Ritterromanen beschloss, selbst fahrender Ritter zu werden. Nun ist er ein Jugendlicher, der 
Grenzen verletzt, was Cremer durch JVA-Beamte (Willy Combecher, Sigi Herold und Detlef Köhler) 
als Abschreckungs-Vortrag für Schulklassen nacherzählen lässt. Ein dramaturgischer Glücksgriff. 
 
Die Bühne ist funktional gehalten, ein langer Bürotisch mit drei Stühlen, dahinter eine Stellwand 
mit eingelassenem "Fenster", in dem Requisiten verstaut sind und verschiedene Übersichtskarten 
heruntergelassen werden können. 
 
Projektionen von Ausschnitten aus Orson Welles' Don-Quijote-Film sowie Tanz- und 
Pantomimeeinlagen sollen dem Vortrag " Unterhaltungswert und literarische Dichte" verleihen, 
sagen die Polizisten zu Beginn. Bingo. Eine gelungene Einführung in den Literaturklassiker, der den 
Gegenwartsbezug gleich mitliefert und nicht nur Jugendlichen Spaß macht. 
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Eine wahre Geschichte 
Theater Grüne Soße spielt "Don Quijote" - als Jugendstück 
 
Miguel K., 19 Jahre alt, musste sterben, weil er sich in die Welt des "Don Quijote" verrannt hat. Mit 
Eisenstangen bewaffnet, haben er und ein Knastkumpel sich ein Motorrad-Duell geliefert, am Frankfurter 
Osthafen. Wie Don Quijote, der als Ritter von der traurigen Gestalt durch die spanische Mancha zog. Nur dass 
der eben Erfindung war oder: Literatur. Miguel aber, der einige der 1000 Seiten von Cervantes' Roman 
auswendig kennt und ausgeschnittene Fotos von Models "Dulcinea" nennt, rächt die Enterbten, indem er ein 
paar jugendlichen Sträflingen zur Flucht verhilft oder freihändig auf der Autobahn Motorrad fährt. 
 
"Ist das eine wahre Geschichte?", will einer der Jungen im Frankfurter Theaterhaus wissen und meint jene von 
Miguel, der sich selbst den Spitznamen Big Don Q. gab und nach dem Schlag mit der eisernen Lanze von 
seinem Motorrad, seiner Rosinante, fiel und starb. Ja, sagt einer der drei Uniformierten auf der Bühne. Das ist 
einer der Momente, in denen einem etwas unwohl wird in "Don Quijote und Sancho Pansa" vom Kinder- und 
Jugendtheater Grüne Soße - ist es fair, beinahe am Ende des Stücks noch darauf zu beharren, die Geschichte 
sei genau so wirklich passiert? Einerseits. Andererseits ist es, Wirklichkeit hin oder her, unbestritten eine wahre 
Geschichte, die Willy Combecher, Sigi Herold und Detlef Köhler mit ihrem Regisseur und Ko-Autor Marcel 
Cremer erzählen, indem sie Cervantes mit einem Jugendschicksal zum Theaterexperiment verquicken. 
 
Als Justizvollzugsbeamte Schmitz, Schmatz und Schmutz seien sie von der hessischen Landesregierung 
beauftragt, Jugendlichen die Geschichte von Big Don Q. alias Miguel K. und seinem Kumpel Marco P., genannt 
Pansa, zu vermitteln - unterhaltsam, mit literarischem Anspruch, sagen sie. Vielleicht als Anregung, den "Don 
Quijote" zu lesen. Vielleicht, weil Miguels Geschichte eine ist von Versuch und Irrtum, von einer gnadenlosen 
Wut, vielen Illusionen und vom Scheitern. 
 
Denn dass es auch das gibt, ohne Happy End und tolle Helden, wissen die meisten Jugendlichen von 13 Jahren 
an sowieso schon, wenn sie das Stück sehen. Deshalb verstehen sie auch die bittere Ironie, die darin liegt, 
wenn etwa gesagt wird, der Zoodirektor erkläre den jungen Häftlingen bei ihrem Besuch, eine ideale Welt 
brauche keine Zoos. "Und keine Gefängnisse", sagt da einer der Beamten. Je weiter die drei in ihrer Erzählung 
fortschreiten, umso enger verwebt sich die literarische Geschichte vom Scheitern, "Don Quijote", mit jener des 
jugendlichen Straftäters Miguel. Tanzeinlagen, Einspielungen aus Orson Welles' Verfilmung des "Quijote", 
Frankfurter Stadtpläne, Musik und Töne, exakte Beschreibungen des Jugendstrafvollzugs mischen sich mit 
Anekdoten aus Zeiten, als die drei mittelalten Akteure noch jung und wütend waren. So schafft es das Theater 
Grüne Soße auch diesmal, die wirkliche Wirklichkeit passgenau unter, auf die theatralische Wahrheit zu legen. 
Das tut auch weh, aber gerade so, dass es am Ende zu einer höchst lebhaften Fragerunde kommt: Experiment 
gelungen. 
 
EVA-MARIA MAGEL      Alle Rechte vorbehalten. (c) F.A.Z. GmbH, Frankfurt am Main  
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Greiz und Umgebung 
 
Das tragische Schicksal von Big Don Q. - Theater Gruene Sosse gelingt Genie-Streich 
 
Greiz (Schaarschmidt). Don Quijote ist tot! Es lebe Big Don Q. Doch der ist auch tot. Nach der Flucht 
aus der Justizvollzugsanstalt kam der 19-jährige Miquel K., genannt Big Don Q., bei einem 
Motorradduell ums Leben. Wer war dieser Mann? Drei Vollzugsbeamte aus der Haftanstalt klären auf. 
Das Theater Gruene Sosse aus Frankfurt/Main präsentierte am Dienstag beim Theaterherbst mit dem 
Stück Don Quijote und Sancho Pansa - Verloren in La Mancha eine mit Witz und Hintersinn gespickte 
Adaption von Cervantes Klassiker. 
 
Es ist eine abenteuerliche und tragische Geschichte, das Leben von Miquel K., Don-Quijote-Fan, und 
ebenso das Leben seines Kumpels Marco P., alias Sancho Pansa. Wie die Vorbilder streiten sie für 
Gerechtigkeit, legen Wagemut an den Tag und Treue. Big Don Q. schreitet ein, als der Meister seinen 
Lehrling verprügelt, kämpft gegen Weinfässer und Windmühlen, sammelt Bilder von Models, in denen 
er seine Geliebte zu sehen glaubt. Doch ihr Tun kollidiert mit gesellschaftlichen Normen, so werden 
die Jugendlichen zur kuriosen Mischung aus Rächern, Narren, Idealisten, Exzentrikern und leidlich 
Wahnsinnigen. 
 
Die drei Justizbeamten schildern die Lebensläufe von Big Don Q. und Sancho Pansa, weil sie die 
Jugendlichen mochten und im Auftrag diverser Ministerien. Und damit ihr Vortrag die nötige Kurzweil, 
einen gehobenen Unterhaltungswert und literarische Dichte hat, holten sie sich Regisseur, 
Dramaturgen und Theatertechniker, die das Referat mit Showeinlagen aufpeppten. Die Schauspieler 
Willy Combecher, Sigi Herold und Detlef Köhler laufen zur Höchstform auf. In ihrem eine kühle 
Büroatmosphäre ausstrahlenden, aber zugleich effektvollen Bühnenbild agieren sie mit einer solchen 
Authentizität, dass die Bühne mehr und mehr verschwindet und die Fiktion der Realität ein 
Schnippchen zu schlagen beginnt. Nicht nur, dass sie die Unsicherheit eines nur mäßig geschulten 
Laien auf der Bühne mit großartiger Glaubhaftigkeit darstellen, sie präsentieren sich auch als 
Justizbeamte, denen ihre Gefangenen zumindest nicht egal sind, so echt, dass die eingebaute 
Fragerunde mit den Zuschauern nicht Spiel, sondern logische Konsequenz zu sein scheint. 
 
Gemeinsam mit Regisseur und Co-Autor Marcel Cremer klopft das Theater Gruene Sosse jeglichen 
Staub von Cervantes Don Quijote ab. Einspielungen von Szenen aus der Don-Quijote-Verfilmung von 
Orson Welles, die Toneinlagen von Quijote-Zitaten, die Big Don Q. spricht, oder die Tanz- und 
Bewegungseinlagen des Beamtentrios tun ein Übriges. Gruene Sosse ist ein (Genie-)Streich 
gelungen, der Jugendliche und Erwachsene gleichermaßen begeisterte. 



 

 
  
 „Das Bekenntnis des Scheiterns ist auch der Untergang.“ 
 
Ein Gespräch mit Marcel Cremer vom 12. 
Februar 2008 
 
Volker: Kannst du mal den Prozess beschreiben, 
den Weg, den du und das TheaterGrueneSosse 
zum „Don Quijote“ bis jetzt gegangen seid?  
 
Marcel: Wir haben uns in Köln bei mir getroffen. 
Es gab seit längerem den Gedanken von ihnen, 
den „Don Quijote“ zu machen. Mich interessierte 
es, mal wieder Klassiker zu machen, nach all 
den Eigenproduktionen, die ich in den letzten 
Jahren gemacht habe. Vor allem Stücke und 
Stoffe, die existieren, so dass ich nicht wieder 
als Autor aktiv werden muss. Wir haben uns 
verabschiedet nach dem Motto: wir wissen nicht 
genau warum wir das machen, aber wir machen 
Don Quijote. Für die erste Arbeitsphase trafen 
wir uns dann in Mallorca, mit der Frage: wann 
war ich in meinem bisherigen Leben schon 
einmal Pansa, beziehungsweise Don Quijote? 
Wir hatten diese Jugendbuchausgabe „Don 
Quijote“ mit dabei, die allerdings grauenhaft 
war. Wir haben zwar viel kreative Freude 
gehabt, aber wir konnten keine stichhaltigen 
Beweise dafür liefern, dass wir in unserem 
bisherigen Leben Don Quijote waren. Pansas 
gab es eher, aber Quijote nicht. Es war 
unbefriedigend. Also habe ich gesagt, keiner von 
euch dreien wird eine dieser beiden 
Hauptfiguren sein. Ihr seid drei Wirte, die von 
denen heimgesucht wurden. Vielleicht seid ihr 
pleite und trefft euch seitdem jedes Jahr einmal, 
um zu erzählen, wie das damals mit den zwei 
Idioten war. Die Wirte waren skurril. Ich hatte 
eine Szene gemacht, die sehr trashig war, mit 
Abfall, mit Gegen-Theater, mit Anti-Theater. Die 
zweite Phase war dann in Frankfurt. Wir haben 
uns den Film „Lost in la Mancha“ angeguckt, 
also, einen Film über das Scheitern eines Films. 
Der Gedanke war jetzt, das Scheitern eines 
Prozesses zu zeigen. Sowohl das Scheitern von 
zwei Figuren, als auch das Scheitern einer 
Theatervorführung. Die drei Wirte hatten sich in 
drei Riesen verwandelt, drei Windmühlen. In der 
dritten Phase haben wir aber festgestellt, das 
interessiert uns auch nicht, diese pure 
ästhetische Herausforderung des Scheiterns. Die 
drei Riesen verwandelten sich in drei Aufseher 
eines Jugendgefängnisses. Die Idee war: wir 
machen aus den beiden Hauptfiguren zwei 
Kinder oder zwei Jugendliche. In Phase vier 
haben wir in Rauental ein Haus angemietet. 
Jeder hat aus seiner Kindheit, beziehungsweise 
Jugend, Grenzüberschreitungen erzählt. Da 
konnten wir uns schließlich treffen und 

wiederfinden. Das war der zweite Versuch, uns 
über Ich-Geschichten der ganzen Sache zu 
nähern. Der hat Gott sei Dank funktioniert. Ich 
wollte mir zur Seite noch einen Assistenten 
haben, einen Dramaturgen, habe mir dich 
gewünscht und du warst frei. Und es ging in 
Phase fünf richtig gut und schnell voran. Der 
ganze Text ist entstanden. Die sechste Phase ist 
jetzt. Wir arbeiten direkt auf den ersten 
Zuschauer hin. Die Premiere steht fest, das 
Bühnenbild ist da. Das Mutter-Trio ist im achten 
Monat schwanger. Wir wissen, das Kind kommt 
zur Welt, es wird gesund sein. Wir haben es 
durchleuchtet. Es ist nicht behindert, es scheint 
alles zu haben, was ein Kind braucht. Wie lange 
es am Ende leben wird, das weiß man natürlich 
nie bei so einem Theaterkind. Aber nächste 
Woche, Freitag Abend, kommt es zur Geburt. 
Sagt jetzt mal der Vater.  
 

 
 
Volker: Wieviel von dem Scheitern, was ihr mal 
als Thema hattet, ist geblieben in dem, was jetzt 
entstanden ist? 
 
Marcel: Wir zeigen zwei gescheiterte oder 
scheiternde Jugendliche. Der eine stirbt, der 
andere ist auf der Flucht. Das sind zwei, die im 
Gefängnis gelandet sind. Die sind an der 
Gesellschaft gescheitert. Warum auch immer. 
Sind kriminell geworden. Der eine kriegt keine 
Chance mehr, weil er tot ist. Der andere kriegt 
vielleicht noch eine Chance. Das ist ein 
inhaltliches Scheitern. Radikaler sogar, würde 
ich sagen, als bei Cervantes. Das andere ist das 
Scheitern des Künstlers, wo wir scheiterndes 
Theater, oder gescheitertes Theater, zeigen. Ich 
zitiere einen Crash-Kurs in Pantomime und 
zeige, wie die drei Vollzugsbeamten mit ihren 
unbeholfenen, amateurhaften, dilettantischen 
Mitteln etwas darstellen. Das ist im Grunde das 



Scheitern einer Theaterform. Eine Theaterform, 
die vorgeführt wird. Man kann auch sagen, wir 
machen uns lustig über Theaterformen. Eine der 
schwierigsten Findungen war, für uns eine Form 
zu finden, in der sich alle drei Spieler 
gleichermaßen wohlfühlen und zuhause fühlen. 
Weil alle drei sehr unterschiedlich sind.  
 
Volker: Kann der Spieler im autobiographischen 
Theater die Figur nur spielen, wenn sie ein Teil 
von ihm selbst ist? Wenn er sie in sich selber 
gefunden hat? Komplett und ganz? 
 
Marcel: Ja. Natürlich. Ich sage ja auch, jeder 
Mann ist eine Frau, jede Frau ein Mann. Jeder 
Heilige ist ein Teufel, jeder Teufel hat etwas 
heiliges. Jeder hat alle diese Attribute in sich. 
Wir sind auch alle Mörder, ob wir nun nur 
Mordgedanken hatten in unserem bisherigen 
Leben oder es beim Wegklatschen von Fliegen 
geblieben ist, beim zufälligen ungewollten 
Überfahren eines Igels. Wir sind alle potentielle 
Mörder und haben diese Mordgedanken, also 
sind wir auch fähig, einen Mörder darzustellen. 
Der Mörder, den wir dann darstellen, ist direkt 
jenseits der Realität, ganz nah an der Grenze 
zwischen Realität und Fiktion. Es ist mein in der 
Fiktion angesiedelter Zwillingsbruder. Von dem 
ich ganz viel habe. Er existiert aber nur dann, 
wenn ich es will. Wenn ich es zulasse. Weil ich 
ihn ja konstruiert habe. Ich habe ihn gebaut. 
Und er existiert auch nur stundenweise. Wenn 
ich gut bin. Es könnte Aufführungen geben, da 
existiert er gar nicht, weil ich nicht kräftig genug 
bin, ihn zum Leben zu erwecken, oder ihn in der 
Imagination des Zuschauers lebendig werden zu 
lassen. Es ist mein Zwillingsbruder jenseits der 
Grenze. Das ist eine Gratwanderung. Die zwei 
Brüder gehen jenseits vom Grat, nebeneinander. 
Manchmal entfernen sie sich voneinander. 
Manchmal nähern sie sich oder reichen sich 
sogar die Hand. Aber sie sind nicht identisch. 
 

 
 
Volker: Das ist sehr nah an dem dran, was unser 
Stoff in der Figur des Don Quijote hat. Der auch 
das ganze Leben über, in seinen ganzen 
Abenteuern, mit Realitäten hantiert. Und sich die 

Realitäten so biegt, wie er sie möchte, weil er 
seine Fiktion leben möchte.  
 
Marcel: Ja. Der macht es eigentlich wie jeder 
Theatermensch. Er ist glaube ich das 
Urphänomen des Theaters, ein Archetyp, der 
sich einfach aus der Realität das nimmt, was er 
braucht, um eine Figur zu gestalten. Ob er einen 
Helm klaut oder eine klapprige Mähre, oder eine 
Bauerstochter ummodelt zu Dulcinea. Das ganze 
Material, das Rohmaterial, mit dem er dann 
kunstvoll umgeht, Kunst macht oder künstlich 
wird, und selber zur Kunstfigur wird, alles das 
stammt als Rohmaterial, manchmal auch 
Abfallmaterial, aus der Realität.  
 

 
 
Volker: Du hast gesagt, die Figur des Don 
Quijote ist dir selber nicht so nahe wie vielleicht 
andere Figuren, wie die Figur des Pansa. Weil 
Don Quijote sehr in seinem eigenen Kopf lebt. 
 
Marcel: Ja. Aber ich revidiere es jetzt etwas. 
Vielleicht habe ich auch Angst vor dieser Figur. 
Ich habe Angst, dass ich irgendwann sterbe und 
sage: ich habe nur Blödsinn gemacht. Ich habe 
schon 77000 Bäume gepflanzt, wieso habe ich 
nicht 770000 gepflanzt? Anstatt so viele falsche 
oder papierne oder hölzerne Bäume zu pflanzen, 
die keine Wurzeln haben. Don Quijote ist keine 
Figur, die mich von Anfang an berührt hat. Ein 
Josef K., ein Franz Woyzeck, und andere, sind 
da anders. Es gibt ganz viele Figuren, die mich 
sofort berühren. Der hier nicht. Ich habe ihn 
zunächst als sehr verräterisch empfunden. Weil 
er kurz vor Lebensende im Grunde genommen 
alles rückgängig macht. Alles, was er getan hat, 
nur um in den Himmel zu kommen. Ich hoffe, 
das passiert mir nie, dass ich plötzlich sage, ich 
habe ein falsches Leben gelebt. Das ist ganz 
schrecklich. Deshalb lasse ich ihn in unserer 
Inszenierung anders sterben. Damit sein Leben 
einen anderen Sinn haben kann, für die 
Zuschauer. Was macht man mit einer Figur, die 
man über 1350 Seiten des Romans verfolgt hat, 
man hat womöglich mit ihr gelacht, gelebt, 
gelitten, und am Ende wird gesagt, das war alles 
Quatsch, das war alles doof? Jetzt lässt er sich 



doch taufen, segnen. Er sieht plötzlich klar und 
war nur vernebelt, oder vielleicht nur bekifft. 
Oder nur Künstler, nur Idiot, nur Ritter. Und die 
Ritter gibt es ja auch schon gar nicht mehr. Er 
will aber doch noch den ewigen Frieden im 
Jenseits haben. Als ich das gelesen habe, ging 
mir der Respekt vor dieser Figur flöten. Deshalb 
habe ich mich dem Schluss in dieser Form 
verschlossen. Nein, der Don Quijote bei uns 
stirbt. Ich möchte seinem Tod einen anderen 
Sinn geben.  
  
Volker: Ist väterliche Verantwortung im 
Gegensatz künstlerischer Anarchie 
gleichermaßen nötig, um Theater zu machen? 
 
Marcel: Ja. Einerseits ist Theater natürlich diese 
moralische Anstalt. Weil ich öffentliche Plätze 
besetze mit dieser Kunst, habe ich eine 
öffentliche Aufgabe, eine öffentliche 
Verantwortung. Im Prozess ist aber eine andere 
Verantwortung wichtig. Da ist es wichtig, die 
größtmögliche Anarchie lebendig werden zu 
lassen, damit die Figur möglichst lebendig wird. 
Ich kann keine Figur entdecken, oder 
erschaffen, oder gebären, wenn ich nicht 
anarchisch Materialien zusammenbaue, die 
unmöglich scheinen. Wenn ich nicht neue 
Welten kreiere, die es nicht gibt. 
 
Volker: Ich will noch mal auf den Prozess des 
Findens zurück. Ist das Finden schwieriger, 
wenn man sich schon länger kennt? 
 

 
 
Marcel: Man muss höllisch aufpassen, dass es 
nicht eine alte Ehe wird. Beim Theater machen 
musst du im Grunde einen Zustand der 
Verliebtheit haben. Du bist eifersüchtig, du bist 
auf hundertachtzig, du bist angeregt, aufgeregt, 
erregt. Du willst berühren, du willst berührt 
werden. Es ist alles das. Dieses Gefühl muss 
bleiben. Das ist natürlich bei so einer 
Zusammenarbeit, wo man sich fünfzehn Jahre 
und länger kennt, vor allem bei der zweiten 
Zusammenarbeit, die bekanntlich die schwerste 
ist, sehr schwierig. Sich dieses Jungfräuliche zu 
bewahren. Weil man weiss, man ist nicht mehr 

jung. Man hat schon zusammen gepennt. Und 
hat schon ein Kind zusammen zur Welt 
gebracht. Das gesund war und das durch die 
Welt gereist ist. Das Erfolg hatte, das bis nach 
Japan war. Das waren die „Strandläufer“, meine 
erste Zusammenarbeit mit der Grünen Sosse. 
 

 
 
Volker: Wo würdest du sagen ist dein eigener 
Don Quijote, bei dir als Künstler? 
 
Marcel: Don Quijote ist einer, der nichts 
wirkliches kann oder nichts wirkliches herstellt. 
Da fühle ich mich sehr zuhause. Ich habe ganz 
oft Momente, in denen ich denke: ich stelle ja 
nichts wirkliches her, ich stelle ja nur Fiktion her, 
nur So-als-ob. Nicht wie der Bäcker, oder der 
Bauer, oder der Metzger, oder der Maurer. Der 
baut ein wirkliches Haus. Ich baue eine Bühne. 
Da fehlt eine Wand. Das ist kein richtiges Haus. 
Da können Figuren, wenn es hochkommt, in 
unserem Falle achtzig Minuten drin leben, oder 
überleben, länger nicht. Die einzige Wirklichkeit 
begrenzt sich dann auf diese kurze Zeit. Wie bei 
Don Quijote, der ja auch kein wirklicher Ritter 
war. Der sich die Welt zusammengereimt hat, 
der diese Abenteuer in sich erlebt hat, mehr als 
dass er sie wirklich erlebt hat. Der ist ja an der 
Realität gescheitert. Das ist noch nicht einmal 
ein Kampf, der unentschieden ausging, so wie 
ein Kritiker das meinte. Erst kurz vor seinem 
Tode bekennt er sich, zu seinem Scheitern. Und 
stirbt dann auch. Das Bekenntnis des Scheiterns 
ist auch der Untergang. Aber der Kampf gegen 
die Windmühlenriesen, und der Glaube an den 
Kampf, sein unerschütterlicher Glaube an diese 
Figur, die er Tag für Tag in sich entdecken 
muss, das ist etwas, das mir sehr vertraut ist. 
Das ist auch etwas, was die Schauspieler spüren 
und entdecken müssen und sich immer wieder 
neu erarbeiten müssen. Bevor sie in dieses 
Stück und überhaupt in ein Stück hineingehen. 
Ich fühle mich aber sehr angezogen von 
gescheiterten Helden. Von Aussenseitern, die an 
den Rand des Tellers der Gesellschaft gedrückt 
werden. Die Sonderlinge, die Abnormalen, die 
entweder Vergessenen oder ganz Auffälligen. 
Die, die nicht normiert sind. Die ausserhalb der 



Norm oder am Rande der Norm vegetieren. 
Oder auch herrschen, das gibt es ja auch, wenn 
es Helden sind. Die interessieren mich sehr und 
kommen eigentlich fast kontinuierlich in jedem 
Stück vor, das ich gemacht, geschrieben oder 
inszeniert habe. Das sind extreme Figuren. 
Figuren, wie sie für die graue Maus extrem sind. 
 
Volker: Sind solche Randfiguren per se 
jugendlich? 
 

 
 
Marcel: Nein. Da ist aber etwas Interessantes 
dran. Wir haben ja festgestellt, das sowohl 
Cervantes, der Autor, als auch sein Titelheld, 
seine Titelhelden, 50jährige sind oder waren. 
Genau wie wir vier Macher auch. Ich befürchte 
sogar, dass das uns anfangs zu nahe war. Diese 
uralte abgegraste Geschichte. Deshalb kamen 
wir wahrscheinlich mit diesen Ich-Geschichten 
zuerst gar nicht zu Rande. Vielleicht waren die 
uns näher, als wir es uns wünschten. Bei den 
Ich-Geschichten gehe ich ja immer davon aus, 
dass es Geschichten von vorgestern sind, nicht 
von gestern. Plötzlich waren wir ganz machtlos, 
weil wir feststellten, das sind ja Geschichten von 
jetzt, von heute. Offene Wunden, nicht 
vernarbte Stellen am Körper. Die beiden 
Hauptfiguren zu Jugendlichen zu machen ist 
nicht nur eine poetische Form, es ist auch ein 
Wegrücken von der eigenen Person. Durch 
diesen Abstand ist es gelungen, uns zu nähern. 
Ich kann mich nur einem solchen Stoff nähern, 
wenn ich genügend Anlauf nehme, genügend 
Abstand nehme und weiss, mein Ziel ist 
dahinten, jetzt gehe ich darauf zu. Dann kann 
ich feststellen, wie etwas entsteht. Wie es 
immer plastischer wird, die Details erkennbar 
werden. Wenn es nur in mir drin ist, wenn es an 
mir klebt, ständig hinter mir ist, dann kann ich 
es ja nicht sehen. Es berührt mich dann 
unangenehm, attackiert mich fast, rückt mir 
negativ auf die Pelle, ist mir lästig. Es lässt mich 
ja gar nicht allein. Sich über Kindheit und 
Jugend zu nähern, war die Lösung. Ich bin froh, 
dass ich jetzt über diese Arbeit einen Zugang zu 
diesem Don Quijote-Roman gekriegt habe. Es 

interessiert mich aber nicht so sehr, ob 
Jugendliche durch unser Stück einen Zugang zu 
Cervantes, zu Don Quijote, Spanien, Goldenem 
Zeitalter haben. Wenn sie spüren, das wir ihnen 
etwas über sich erzählen, wenn der Zuschauer 
sich im Stück auf der Bühne wiederfindet, das 
reicht mir. Der Jugendliche an sich ist ja auch 
nicht mein Zuschauer. Es ist ja kein 
Zielgruppentheater im eigentlichen Sinne, 
sondern ich spiele nur mit diesem Begriff 
Zielgruppe. Das Stück zitiert diese 
Theatergattung. 
  
Volker: Wenn wir im Stück von den drei 
Justizvollzugsbeamten über Big Don Q und 
Pansa erzählen lassen, was ist daran der 
autobiographische Teil, das autobiographische 
Theater? 
 
Marcel: Als wir damals die „Strandläufer“ 
gemacht haben, hatten wir Kinder, die gerade 
zur Welt kamen. Wir wurden gerade Väter oder 
waren gerade Vater geworden. Deswegen bot 
sich so eine Vatergeschichte an. Unsere Kinder 
von damals sind jetzt Jugendliche. Wir finden 
uns da in unserer neuen Rolle als Väter von 
Jugendlichen sehr wohl wieder. Ich selber habe 
natürlich Angst davor, dass mein Sohn kriminell 
wird oder Opfer von kriminellen Taten. Dass er 
sein Leben nicht selbst in die Hand nehmen 
kann. Dass er scheitert, an Schule, an 
Gesellschaft. Er ist einer von drei Punks in 
Ostbelgien. Er ist nicht kriminell, da ist nicht die 
Parallele. Aber die Ängste, die ich um diese zwei 
Jugendlichen im Stück spielen lasse, habe ich 
ganz oft. Wenn ich mir ihn vorstelle, wie der 
zum Beispiel auf ein Konzert geht und aufgrund 
seiner Frisur oder seiner Klamotten, die er trägt, 
verprügelt oder totgeschlagen werden könnte. 
Solche Ängste sind da. Damit spielen ich und die 
drei Spieler natürlich auch im Stück. Und in der 
Spielweise ist ein weiterer autobiographischer 
Teil. Man hat nach dreissig Jahren Theaterpraxis 
alle Formen schon gekaut, oder zumindestens 
viele. Deshalb zitiert man auch gerne diese 
Formen oder setzt sich über sie hinweg. Erhöht 
sich über sie und macht sich über sie lustig. Da 
spielt eben der Theatermacher mit seiner 
eigenen Geschichte. Mit seinem eigenen Beruf. 
Mit dem, was er eigentlich sehr ernst nimmt. 
Das stellt er fast kabarettistisch ins Rampenlicht 
und lässt es von allen Seiten begutachten. Und 
auch alle Mängel schön mit Scheinwerfern 
bescheinen. Wir tun ja auch so, als ob es 
dokumentarisches Theater wäre. Es ist auch 
eine Verulkung selbst dieser Form. Die ich sehr 
schätze. Die nah am Biographischen dran sein 
kann, aber die auch selber sehr spannend ist. 



Menschen und Ereignisse - im Roman und im Theaterstück 
 
 
Miguel de Cervantes Saavedra,  
„Die Abenteuer des scharfsinnigen 
Junkers Don Quijote“ 

 Marcel Cremer,  
„Don Quijote und Sancho Pansa –  
Verloren in la Mancha“ 
 

- der Junker Alonso Quijon, der sich Don Quijote de la 

Mancha nennt 

- der Bauer Sancho Pansa, von Don Quijote zum 

Knappen ernannt 

- der Student Simon Carrasco, kämpft verkleidet als 

Spiegelritter und Mondritter gegen Don Quijote 

- Rosinante, Don Quijotes Pferd 

- Sancho Pansas Esel, genannt der Graue 

- Lanze 

- Dulcinea del Toboso, ein von Don Quijote zur Prinzessin 

erhobenes Bauernmädchen 

- Don Quijotes Heimatdorf, im Roman unbenannt  

- ein Bauer aus der Mancha, der seinen Knecht schlägt 

- Andres, ein bei dem Bauern arbeitender Knecht 

- Schafhirten und Schafe 

- ein Herzog, der Don Quijote einlädt und ihm zur 

Belustigung seines Hofstaats Abenteuer vorgaukelt 

- das Schloss des Herzogs 

- befreite Galeerensträflinge 

- Kommissäre und Wächter des Galeerentransports 

 

 

- Don Quijotes Angriff auf eine vorbeiziehende 

Büßergemeinde 

- Don Quijotes Angriff auf Yanguesische Pferdebauern 

und die sich anschließende Prügelei 

- Don Quijotes Kampf mit Weinschläuchen in einer 

Schenke 

- Don Quijotes Zerstörung von Meister Pedros 

Puppentheater während der Vorstellung in einer Schenke 

- Reise mit dem „verzauberten“ Fischernachen und 

Scheitern an der Wassermühle 

- Befreiung des Knechts Andres, der von seinem Herrn, 

einem Bauern, verprügelt wird 

- Diebstahl von Mambrins Helm, in Wirklichkeit ein 

goldenes Bartbecken  

- Befreiung von Galeerensträflingen 

- Don Quijote lässt in einem Käfig transportierte Löwen 

frei, um mit ihnen zu kämpfen 
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- der Jugendliche Miguel K. alias Big Don Q 

 

- der Jugendliche Marco P. alias Pansa 

 

- der Jugendliche Karel Askoba, genannt Carrasco 

 

- Miguel K.s Geländemotorrad Enduro  

- Pansas Vespa 

- Klappmesser, Wasserrohr aus Eisen 

- Dulcinea (alle von Big Don Q geliebten Frauen und deren 

Bilder er aus Zeitschriften ausgeschnitten hat) 

- Weißkirchen, Dorf bei Frankfurt 

- der Kfz-Meister Helmut L. aus Frankfurt 

- der Kfz-Lehrling Andre S. 

- der Schäfer Claude C. und seine Schafe 

- Don Diego, genannt „der Herzog“, Unterweltsfigur aus 

Frankfurt mit zwielichtigen Machenschaften 

- die Hacienda Don Diegos in Spanien 

- Hassan, Tulpe und Grizzly, jugendliche Straftäter 

- Schmitz, Schmatz, Schmutz, Justizvollzugsbeamte der 

Justizvollzugsanstalt Rockenberg 

 

- 28.4.2002: Ruhestörung mit Motorrädern auf dem Frankfurter 

Hauptfriedhof 

- 1.5.2003: Schlägerei mit Mitgliedern der Motorradgang 

„Bandidos“ in Ginnheim 

- 3.9.2003: Verwüstung der Weinstube „Dionysos“ in Frankfurt-

Höchst 

- 27.8.2004: Sommerfest im Löwenhof und Zerstörung des 

Puppentheaters „Ri-Ra-Rutsch“ 

- 11.10.2004: Entführung eines Motorbootes im Offenbacher 

Hafen bis zur ersten Staustufe 

- 18.12.2004: Angriff auf den Kfz-Meister Helmut L. und 

Entführung seines Lehrlings Andre S. 

- 3. 3. 2005: Diebstahl von zwei Motorradhelmen im 

Motorradzubehörgroßhandel  

- 12.4.2005: Versuchte Befreiung jugendlicher Straftäter 

- 20.3.2007: Ausbruch der Häftlinge auf einem Freigang im 

Frankfurter Zoo, nahe beim Katzendschungelgehege 

 

 
 



Miguel de Cervantes Saavedra 
 
 
29. September 1547 Miguel de Cervantes Saavedra wird in Alcalá de Henares, einer 

Universitätsstadt in der Nähe von Madrid, als das vierte von sieben Kindern 
geboren. Rodrigo de Cervantes, sein Vater, führt ein Leben als zumeist 
erfolgloser Chirurg, seine Frau Leonor de Cortinas ist hingegen das wahre 
Familienoberhaupt. 

1566 In dem Humanisten Juan López de Hoyos, dem Leiter der Höheren Schule,  
die Cervantes besucht, findet er einen Freund und Förderer. Cervantes 
entdeckt seine Liebe für alles Geschriebene und beginnt selbst zu dichten. 

1568 Erste Gedichte von Cervantes erscheinen in einer Sammlung zum Andenken 
an die spanische Königin Elisabeth von Valois. Cervantes gerät in diesem 
Jahr in ein Duell, bei dem er seinen Gegner schwer verwundet. Die Gründe 
für das Duell sind unbekannt, wahrscheinlich sind gekränkte Ehre oder eine 
Liebesbeziehung. Cervantes wird in Abwesenheit verurteilt, u.a. zum 
öffentlichen Abhacken seiner rechten Hand. Er flüchtet vor der spanischen 
Justiz und begibt sich vorerst nach Rom. 

1569 Cervantes tritt in die Dienste von Kardinal Giulio Acquavita. Noch im selben 
Jahr verlässt er Rom, um Neapel der spanischen Marine zu dienen. 

1571 Als Matrose nimmt Cervantes an der Schlacht von Lepanto 1571 teil, in der 
Juan de Austria gegen die Türken antritt. Er verliert durch Verwundungen 
seine linke Hand. Das verschafft ihm den Beinamen "Der Einhändige von 
Lepanto" (el manco de Lepanto). 

Juni 1575 Immer noch im Dienst der spanischen Marine wird Cervantes von algerischen 
Piraten gefangengenommen und als Sklave nach Algier verschleppt. Er 
unternimmt während seiner fünfjährigen Gefangenschaft mehrere erfolglose 
Fluchtversuche. 

19. September 1580 Cervantes wird schließlich vom Trinitarier-Orden ausgelöst und kehrt nach 
Spanien zurück. Seine Erlebnisse während der Gefangenschaft verarbeitet er 
in seinem Theaterstück "Los tratos de Argel". 

1581 Aus einer Affäre mit der  15 Jahre jüngeren Schauspielerin Ana Franca de 
Rojas, die in diesem Jahr beginnt, geht eine Tochter, Isabel de Saavedra, 
hervor. 

1584 Cervantes erster Roman "La primera parte de la Galatea" (erste dt. 
Übersetzung 1588, "Der Galatea Erster Teil") erscheint 1584. Der 
Schäferroman trägt ihm zwar einen gewissen literarischen Ruf ein, doch 
bleibt der Verkaufserlös gering. Cervantes heiratet Catalina de Salazar y 
Palacios, eine gutbetuchte Bauerntochter, die 18 Jahre jünger ist als er.  

1585 Überraschend verlässt Cervantes seine Frau und Madrid, er geht nach Sevilla 
und ändert sogar für eine Zeit lang seinen Namen. 

1587 Cervantes wird Proviantkommissar der Armada in Andalusien, er arbeitet 
darauf als Steuereintreiber in Granada und Malaga. 

1597/1598/1602 Cervantes muss wiederholt ins Gefängnis, da er als Steuereintreiber Gelder 
veruntreut haben soll. 

1605 Wieder in Madrid veröffentlicht er ersten Teil seines Romans "Don Quijote".  
1613 Cervantes' "Novelas ejemplares" (dt. Übersetzung; "Exemplarische 

Novellen") entstehen. 
1615 Der zweite Teil des „Don Quijote“ entsteht und erscheint. Mit seinen Werken 

verschafft sich Cervantes großes Ansehen und unglaublichen Ruhm, verliert 
aber das verdiente Geld wieder. 

22. April 1616 Cervantes verstirbt verarmt in Madrid. Den allegorischen Roman »Los 
trabajos de Persiles y Sigismunda« (»Die Leiden des Persiles und der 
Sigismunda«) schreibt er wenige Tage vor seinem Tod. 

 
 
 






